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Die ausführliche Rezension
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Silvia (Hrsg.) (2014):
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sionsbezogene Aspekte 
eines sozialen Programms
Weinheim: Beltz. 
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Hensen, Gregor; 
Beck, Anneka (Hrsg.) (2015):
Inclusive Education. 
Internationale Strategien 
und Entwicklungen Inklu-
siver Bildung
Weinheim: Beltz. 
236 S., € 24,95

Noch mehr Bücher zu Inklusion …!? Es mangelt 
derzeit tatsächlich nicht daran, auch nicht an 
mehrbändigen Werken wie diesem, das aus ins-
gesamt vier Bänden besteht. Doch diese Bände 
unterscheiden sich in mehrfacher Hinsicht von 
vielen anderen. Erstens geht es nicht nur um den 
Blick auf die Schule, die Sichtweise ist eine non-
sektorielle: Inklusion wird hier als Lebensphasen 
und Lebensbereiche überspannendes soziales 
Programm konzipiert. Zweitens handelt es sich 
um eine interdisziplinäre Herangehensweise: 
Seit September 2012 existiert an der  Hochschule 
Osnabrück ein Forschungsschwerpunkt „Inklu-
sive Bildung – Teilhabe als Handlungs- und Orga-
ni sationsprinzip“, der aus mehreren Teilprojek-
ten besteht. In diesen Projekten kommen  Soziale 
Arbeit, Erziehungswissenschaft, (Entwicklungs-)
Psychologie, Recht und Betriebswirtschaftslehre 
zusammen, Inklusion wird hier als ein „Wechsel-
spiel rechtlicher, kommunaler, organisationsbe-
zogener und professioneller Anforderungen“ 
verstanden. Und drittens wird eine gemeinsa- 
me, auf die zentrale Frage der Implementation 
abhebende Analysematrix vorgelegt, die von 
bildungsbiografischen Fragen ausgehend das 
Handeln in den Organisationen in Abhängigkeit 

rechtlicher Rahmenbedingungen in den Mittel-
punkt rückt und damit eine sowohl akteurs- als 
auch strukturbezogene Perspektive verfolgt. Die 
einzelnen Projekte untersuchen unter der Prä-
misse der zentralen Bedeutung von Übergängen 
in Bildungsprozessen Orte der Bildung und Par-
tizipation im Lebenslauf. Auf diese chronologi-
sche Matrix der Orte wird eine zweite, quer-
schnittorientierte Folie gelegt mit drei in allen 
Feldern relevanten Themen: 1. Organisations-
gestaltung und Personalentwicklung, 2. sozial-
rechtliche Grundlagen und Gestaltungsspielräu-
me sowie 3. Kommune als Raum der System- und 
Lebensweltentwicklung. Das Forschungsdesign 
rückt somit den Zusammenhang von Programm, 
Handlungsprozessen und strukturellen Bedin-
gungen in den Mittelpunkt, dessen Zusammen-
wirken ursächlich für die Entstehung der Qua-
lität auf der Handlungsebene ist. So sollen,  
zentriert um die bildungsbiografische Sicht-
weise, Bedingungen von Inklusion als einem  
Entwicklungsprozess im Sinne organisatori-
schen Wandels und bezogen auf die für die Um-
setzung wichtigste Ebene, die Kommune, erhellt 
werden.

Band 1 liefert dafür die Grundlegung im Sinne der 
theoretischen Prämissen und der Ausgangslage 
in Theorie und Praxis. Darüber hinaus gibt er Ein-
blick in den Stand und die Voraussetzungen der 
Inklusion im Bereich der Kindertageseinrichtun-
gen, der Schule und der schulbezogenen Kinder- 
und Jugendhilfe sowie im Bereich Berufsbildung 
und Arbeit, und zwar bezogen auf die zentralen 
Fragen des professionellen Handelns, der recht-
lichen Rahmenbedingungen, der Programmatik 
und der kommunalen Gestaltung. Im 2. Band wer-
den diese Perspektiven auf internationale Ent-
wicklungen angelegt. Auch hier erfolgt eine 
Grundlegung, bevor Strategien und Implemen-
tation am Beispiel ausgewählter Länder vorge-
stellt werden, bezogen wiederum auf die Inklu-
sions orte der frühen, der schulischen und der 
beruf ichen Bildung und Teilhabe und auf die 
Querschnitt-Themen. Die beiden anderen Bände 
vertiefen die Auseinandersetzung mit den Inklu-
sionsorten anhand der durchgeführten empiri-
schen Studien: Stephan Maykus, Anneka Beck, 
Gregor Hensen, Anne Lohmann, Heike Schinnen-
burg, Marlene Walk, Eva Werding & Silvia Wiede-
busch (Hrsg.): Inklusive Bildung in Kindertages-
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einrichtungen und Grundschulen. Empirische 
Befunde und Implikationen für die Praxis. Wein-
heim: Beltz, und Burkhard Küstermann & Mirko 
Eikötter (Hrsg.): Rechtliche Aspekte inklusiver 
Bildung und Arbeit. Weinheim: Beltz.

Wie kann Inklusion handlungsleitend werden? 
Inklusion ist politisch gesehen ein normativer 
Anspruch, rechtlich stellt sie eine Maßgabe mit 
differierender Geltung und Verbindlichkeit dar, 
und sozialwissenschaftlich gesehen geht es um 
den Zugang und die Mitgliedschaft in Organisa-
tionen als den zentralen Schaltstellen der Her-
stellung von Lebenschancen in funktional diffe-
renzierten Gesellschaften. Inklusion als empiri-
sches Phänomen ereignet sich, so der Ansatz der 
Autoren, „zwischen System und Lebenswelt“, in 
den Feinstrukturen sozialräumlicher Bedingun-
gen, zwischen Personen und den zwar makro-
sozial gesteuerten, aber eigensinnig operie-
renden Organisationen und Institutionen. Man 
muss Zutritt zu den Teilsystemen erhalten – 
oder präziser: kommunikativ von diesen adres-
siert werden –, wenn die Lebensführung die In-
anspruchnahme ihrer Funktionen nötig macht. 
Dies wiederum geschieht konkret vor Ort, in den 
Gemeinden als Ort der Versorgung ebenso wie 
als dem der Verwaltung und Steuerung der kon-
kreten Lebensverhältnisse und als Ort der Ge-
meinschaft. Dieses tatsächliche Einbezogensein 
unterscheidet sich klar von einem rechtlichen 
Anspruch, wenngleich dieser die Inklusionswahr-
scheinlichkeit erhöht. Genau deshalb macht es 
Sinn, sich die Frage zu stellen, wie sich die tat-
sächliche Inklusionswahrscheinlichkeit – und die-
se vollzieht sich auf der konkreten meso- und 
mikrostrukturellen Ebene – gestaltet und welche 
Formen und Stufen sie annimmt.

Um die Frage der Handlungsleitung zu beantwor-
ten, muss Inklusion zwangsläufig auf Bedingun-
gen des Wandels von Organisationen und der 
Implementation neuer Regeln bezogen werden. 
Daraus leiten sich entsprechend Fragen nach den 
theoretischen Begründungszusammenhängen 
ab, die Inklusion als „Implementationsgefüge“ 
und organisationelle Entwicklungserfordernis 
ordnen. Tatsächlich gibt es ja Konzepte und leit-
fadenartige Handreichungen zur inklusiven Qua-
litätsentwicklung, die ebenfalls Programm, Struk-
turen und Prozesse thematisieren. Allerdings 

setzen sie – und dies oft sehr zwanglos – voraus, 
dass sich Organisationen und die in ihnen han-
delnden Personen verändern, und lassen häufig 
keinerlei institutions- oder organisationssozio-
logische bzw. -psychologische Anbindung erken-
nen, geschweige denn, dass der Einfuss makro-
struktureller Steuerungsmittel (Geld, Recht) 
theoretisch fundiert mitbedacht wird.

Die zentralen Fragen, die im Forschungsschwer-
punkt verfolgt werden, sind also keineswegs 
trivial, und der Anspruch ist dabei ein zweifa-
cher: Zum einen sollen natürlich Forschungser-
gebnisse gewonnen werden, die Aufschluss über 
Implementationsbedingungen geben hinsicht-
lich des Wechselspiels aus organisationsbezoge-
nen, professionellen und kommunalen Anforde-
rungen, die sich aus der Programmformel Inklu-
sion ergeben. Zum anderen sehen die Autoren 
erheblichen Bedarf bezüglich der Gewinnung 
und Systematisierung von Forschungsfragen 
und der theoretischen Ordnung des „empiri-
schen Sachverhaltes Inklusion“. Dem kann nur 
zugestimmt werden. Die Autoren gehen also zir-
kulär vor, indem erste theoretische Ordnungs-
versuche, ausgehend von zentralen Fragen und 
Forschungslücken, zu einer Analysematrix füh-
ren, anhand derer zunächst der Stand der Ermög-
lichung von Bildungschancen untersucht wird, 
um diesen zu den Querschnitt-Themen in Bezie-
hung zu setzen, und hieraus wiederum Rück-
schlüsse auf weitere Forschungs- und Theorie-
desiderate zu gewinnen.

Den Ausgangspunkt bildet die Frage, wie sich 
personelles Handeln und eine Organisation hin-
sichtlich eines programmatischen Anspruches 
wandeln können. Damit gelingt sofort der An-
schluss an eine übergeordnete Problemstellung 
und die Einordnung in entsprechende Theoriezu-
sammenhänge, also zur Implementationstheorie 
einerseits und zur Theorie organisatorischen 
bzw. institutionellen Wandels andererseits, zu 
denen breite Auseinandersetzungen und Erkennt-
nisse vorliegen, nicht nur aus der Forschung zu 
Organisationen im Allgemeinen, sondern z. B. 
auch aus der De-Institutionalisierungsforschung 
im Feld von Behinderung oder aus der Forschung 
zu personenbezogenen Dienstleistungen und 
hier auch zu Spezifika des bildenden, beratenden, 
helfenden Handelns.
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Inklusion als Leitziel kann rechtlich verordnet 
oder fachlich, auch gesellschaftlich erwünscht 
sein; wird die Programmformel unhinterfragt 
zum Referenzpunkt der wissenschaftlichen Un-
tersuchung, gerät sie zur selbstreferenten Legi-
timationsinstanz oder bildet Forderungen als 
Tatsachen ab. Inklusion ist aber weder Selbst-
zweck noch lässt sich der Begriff als normatives 
Leitziel oder systemtheoretische Beschreibung 
hinreichend operational klären. Notwendig ist 
also auch hier ein dezentrierter Standpunkt, die 
Einordnung der Programmformel in ein überge-
ordnetes Bildungsziel und einen erziehungs- und 
sozialwissenschaftlichen Rahmen. Ein solcher 
Standpunkt muss von der Wissenschaft bezogen 
werden und dient dazu, die Implementation im-
mer wieder daran zu evaluieren. Denn der Ruf 
nach Inklusion gibt ebenso wenig wie die frühe-
ren nach Integration, Selbstbestimmung, Nor-
malisierung usw. allein Aufschluss über das, was 
letztlich damit bezweckt werden soll. Und wenn 
es um einen erziehungswissenschaftlichen Zu-
sammenhang geht, müsste Inklusion auch päd-
agogisch reformuliert werden. Die Autoren ge-
hen entsprechend weder von einem bestimmten 
normativen noch von einem festen sozialwis- 
senschaftlichen Inklusionsbegriff aus und legen 
einen solchen also nicht nahtlos auf die Unter-
suchungsfelder an. Vielmehr wird zunächst ge-
fragt, wie es zu inhaltlichen Veränderungspro-
zessen anstelle von Anpassungsimpulsen als le-
gitimatorische Strategie kommt, die in der Regel 
in einer rein formalen Exekution des neuen Ziels 
endet. Auf der Ebene der konkreten Einrichtun-
gen und Angebote kann ein verordnetes Ziel in 
vielfacher Weise unterlaufen werden – unzähli-
ge Beispiele aus der Praxis zeugen davon –, und 
sofern Entlastung steuerungspolitisch oder 
rechtlich auch noch ermöglicht wird, können 
sich, ein alter Hut der Organisationsforschung, 
Systeme durch die rein formale Aufnahme neuer 
Umweltanforderungen auch wieder gut stabili-
sieren. Tatsächlich ist die Rechtslage ja keines-
wegs in allen Feldern pädagogischer Arbeit so 
ausgestaltet, dass Inklusion zwangsläufig umge-
setzt werden muss, man denke z. B. an die Kin-
der- und Jugendhilfe. Organisationen und Insti-
tutionen wandeln sich aber auch selten einzig 
von innen, und wenn, dann muss in der Regel 
„innen“ ein gehöriger Druck mit Blick auf die 
Zielerreichung bestehen.

Inklusion als Entwicklungsprozess braucht struk-
turelle Bedingungen von außen, und es braucht 
„innen“ eine Veränderung, die sich gleicher-
maßen auf das Programm, die Strukturen und  
das Handeln (und Denken) der Akteure bezieht. 
Dieser Dreiklang bildet das von den Autoren so 
genannte Implementationsgefüge, das in den 
Analysen und Studien beleuchtet wird. Die Imple-
mentation eines neuen Leitziels stellt den „Ober-
mechanismus“ (Band 1, S.15) von Regeln, Glau-
benssätzen, Haltungen, Denkmodellen infrage – 
hier beziehen sich die Autoren insbesondere auf 
den Neo-Institutionalismus –, und dies bedeutet 
Verunsicherung (Kontingenz) und Mehrdeutig-
keit, denen auf unterschiedliche Weise begegnet 
werden kann. Bei dem, was verändert werden 
soll, handelt es sich pädagogisch betrachtet um 
Persönlichkeitsentwicklung: um die der Akteure 
mit Blick auf die Anerkennung von Vielfalt und 
demokratisches Handeln als dessen Vorausset-
zung und Basis und um die Persönlichkeitsent-
wicklung der Adressaten. „Es ist die interne Per-
spektive auf inklusive Bildungsprozesse, die ins-
titutionelle Repräsentierung dieses Programms 
in den Konzepten, persönlichen Voraussetzun-
gen und Motiven sowie Rahmenbedingungen der 
Arbeit, die teilweise auch von den Kommunen 
gestaltet werden“, so Maykus in seiner grundle-
genden Auseinandersetzung zum Bezug von In-
klusion zu Kommune (Band 1). Hier wird weit über 
Ansätze einer kommunalen Teilhabeplanung hi-
naus eine erziehungswissenschaftliche Begrün-
dung kommunaler Inklusion vorgelegt, in der die 
lebensweltlich begründete Persönlichkeitsent-
wicklung als Basis demokratischer Gesellschaft, 
von verständigungsorientiertem Handeln und 
von Urteilsbildung theoretisch verortet wird.

Die Kommune als Ort der Herstellung von Öf-
fentlichkeit ist unabdingbar für die Umsetzung 
von Inklusion, weit über Fragen der Planung und 
Vernetzung hinaus, Fragen, die zudem rein for-
mal oder schlagwortartig bleiben können, wenn 
sie nicht auf einen Rahmen bezogen werden, der 
ihr Ziel und ihre Aufgaben bestimmt. Maykus 
entwickelt ein Mehrebenen-Modell von kom-
munaler Inklusion als Handlungs- und Struktur-
prinzip, das von der lebensweltlichen Ebene der 
Ermöglichung von Partizipation und Kommuni-
kation über die personale Inklusion durch Unter-
stützung und Qualifikation der Fachkräfte zur 
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institutionellen Ebene und darüber hinaus reicht, 
das eben nicht nur als Bausteine-Modell daher-
kommt auf der Benennungsebene, sondern die 
Voraussetzungen und Gestaltungselemente be-
nennt. Sein Modell ist zudem interdisziplinär 
anschlussfähig und dürfte m. E. derzeit das einzi-
ge sein, das weit über die Frage des Verhältnisses 
von Sonder- zur Regelschulpädagogik hinaus-
geht. Es ist sicher kein Zufall, dass ein solches 
Modell vonseiten einer Sozialpädagogik ent-
wickelt wird, deren Bildungsbegriff und Sub-
jektwerdungsverständnis auf einem weit über 
schulisches Lernen hinausreichenden Ansatz der 
(demokratischen) Handlungsfähigkeit und Sub-
jektwerdung beruht.

Der Beitrag von Maykus bildet nach der einfüh-
renden Grundlegung des  Untersuchungsrahmens 
die theoretische Klammer um die auf Orte zen-
trierten Beiträge im Band 1 (Lohmann/Hensen/
Wiedebusch zu Kitas, Anneka Beck zu Schule und 
Riecken/Jöns-Schnieder zum Arbeitsleben). Diese 
geben allesamt profunde Einblicke in den Stand 
der praktischen Umsetzung, die rechtlichen Rah-
menbedingungen und den Forschungsstand zu 
den Einstellungen der Akteure und den zentralen 
Problemstellen der Organisationsentwicklung. 
Wer einen fundierten Überblick zur Frage inklu-
siver frühkindlicher, schulischer, beruficher Bil-
dung erhalten will, dem können allein diese Bei-
träge schon empfohlen werden, insbesondere 
der m. E. überaus differenzierte, kenntnisreiche 
und stringent unter der analytischen Perspektive 
auf Inklusion erarbeitete Beitrag zur berufichen 
Teilhabe. Die Beiträge unterscheiden sich in der 
Breite und Tiefe des recherchierten Forschungs-
standes; hier wäre (insbesondere für den Artikel 
zur Schule) eine Offenlegung der Kriterien zur 
Recherche und zur Bewertung der einbezogenen 
Studien hilfreich und mit Blick auf den Anspruch 
der Identifizierung von Forschungslücken noch 
zielführender gewesen. Auch wäre(n) für die Zu-
kunft ein Bezug zu Theorien personenbezogener 
Dienstleistungen bzw. explizitere Bezüge zu Or-
ganisations- und Professionalisierungstheorien 
wünschenswert. Andererseits verbinden die Bei-
träge Forschungs- und Praxisimplementations-
stand, unternehmen also eine äußerst breite 
Analyse, wie man sie in so differenzierter Weise 
selten findet. Die Beiträge von Werding, Schin-
nenburg und Walk sowie von Küstermann und 

Eikötter greifen die Querschnitt-Themen auf: die 
Professionalisierungsthematik am Beispiel des 
Kita-Bereiches und die rechtlichen Grundla- 
gen am Beispiel inklusiver Bildung und Arbeit, 
sodass eine Zuspitzung und Vertiefung erreicht 
wird.

Weil der Band diesen Dreischritt von 1) Theorie-
begründung, 2) Analyse von Orten und 3) Analyse 
der Organisations- und Personalentwicklung, der 
rechtlichen Steuerung und der kommunalen Ver-
ankerung aufweist, stellt er klar mehr als einen 
Sammelband dar, und es erschließen sich in der 
Zusammenschau Einsichten und Erkenntnisse. 
Der zweite Band setzt diesen Erkenntnisgewinn 
in Richtung Systematisierung von Forschungs-
fragen, Hinweise auf theoretische Ordnung, fort. 
Auch hier gibt es wieder eine Einführung, die 
Inklusion im internationalen Kontext themati-
siert, und dies anhand von drei differenzierten 
und kritisch-refektierten Beiträgen zur Frage 
der Möglichkeit und des Ertrags eines interna-
tionalen Vergleichs. Anneka Beck und Gregor 
Hensen diskutieren dessen Grenzen und Chancen 
anhand einer sachgerechten Analyse von „Inklu-
sionsquoten“, des Einfusses von Rechts- und 
 politischen Systemen und Traditionen und Ver-
ständnisweisen von Inklusion und nehmen eine 
Verortung und Begründung der einbezogenen 
Beiträge vor. Cristina Allemann-Ghionda vertieft 
dann die Frage des Praxis- und Politikvergleichs, 
liefert eine kurze erhellende Geschichte des Be-
griffs selbst (ohne die man ihn eigentlich ohne-
hin nicht in den deutschen Zusammenhang 
transferieren sollte, viele Verkürzungen stam-
men nämlich aus der Vernachlässigung dieses 
Kontextes) und stellt idealtypische Perspektiven 
von Diversität an Skizzen von Ländern vor, die für 
die deutsche Debatte wegen ihrer Geschichte 
mit „Diversität“ und die Anwendung des Inklu-
sionsbegriffes besondere Bedeutung haben (Ita-
lien, Frankreich, Schweden, Kanada, England). 
Mirko Eikötter schließt diesen Teil ab mit einer 
profunden und (bei diesem Thema nicht selbst-
verständlichen) sprachlich präzise und anschau-
lich gestalteten Auseinandersetzung zum Behin-
derungsverständnis der UN-BRK, im EU-Recht 
und in ausgewählten EU-Ländern. Dieser Teil 
leistet m. E. wiederum die Voraussetzung dafür, 
dass die nachfolgend dargestellten Strategien 
und Entwicklungen nicht nur eine Einbettung 
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erfahren, sondern sich der Band als Ganzes, als 
Mehr als die Summe der Teile, lesen lässt. Dazu 
trägt auch bei, dass die ausgewählten Beispiele 
dem Dreiklang der Bildungsorte folgen, wenn-
gleich der Schulbereich deutlich überwiegt: Anja 
Wohlfahrt analysiert die Frühförderung in Schwe-
den und Deutschland; Olli-Pekka Malinen u. a. die 
schulische Inklusion in Finnland, Per Germunds-
son in Schweden, Berit Johnsen in Norwegen, 
Jolanta Rszewska in Polen und Marlene Walk und 
Heike Schinnenburg in den USA. Die berufiche 
Inklusion wird am Beispiel Italien von Laura Nota 
u. a. thematisiert, und Stephan Böhm u. a. schlie-
ßen den Band mit einer Diskussion internationa-
ler Modelle beruficher Inklusion.

Die Querschnitt-Themen tauchen implizit und 
explizit auf: Am Beispiel der Frühförderung wird 
der Stellenwert der Partizipation in Deutschland 
und Schweden verglichen. Per Germundsson dis-
kutiert schwerpunktmäßig Einstellungen, aber in 
einem erweiterten Rahmen des Konstruktes so-
zialer Repräsentationen („frames“, aber nicht im 
engen Sinn von Goffman), das die Bindung von 
individuellen Denk- und Handlungsweisen an 
strukturell determinierte Regeln und Deutungs-
muster meint und damit wiederum eine  zwischen 
strukturellen und akteursbezogenen Aspekten 
vermittelnde Folie erörtert. Generell werden in 
allen Beiträgen, aber wie in Band 1 in unterschied-
licher Gewichtung und auch anhand unterschied-
licher Vorgehensweisen – mal eher anhand einer 
historischen, mal eher einer politischen oder pra-
xisbezogenen Analyse –, die Ebenen und Themen 
von Inklusion als Handlungs- und Strukturprinzip 
behandelt, wie sie in Band 1 als zentral identifi-
ziert wurden.

Eine unmittelbare Auswertung mit Blick auf For-
schungsergebnisse und -fragen im Vergleich ist 
aufgrund der Heterogenität der Beiträge, was 
Umfang und Vorgehensweisen betrifft, nicht 
möglich. Eher ist ein heuristischer Ertrag zu  
konstatieren, der m. E. aber nicht gering ausfällt,  
weil ein erstaunlich dichtes Bild entsteht und in 
mehreren Richtungen Tendenzen erkennbar sind: 
Zum einen lehrt der Vergleich, dass in Ländern, 
die Inklusion nicht sektoriell, sondern umfassend 
verstehen, bezogen auf Differenzmerkmale und 
auf Lebensbereiche (!), Inklusion leichter umsetz-
bar scheint, und zwar insbesondere dann, wenn 

das Land schon früh Strategien zum Umgang mit 
Diversität entwickelt hat (Kanada, England, Nor-
wegen) oder andere Leitziele, wie das Normali-
sierungsprinzip in Schweden und Norwegen, das 
dort immer als Mittel für das Ziel der Integration 
betrachtet wurde, schon breiter implementiert 
waren. Zweitens sind die strukturell-rechtlichen 
Rahmenbedingungen notwendige (und mal mehr, 
mal weniger förderliche) Determinanten der Im-
plementation, insbesondere was ein Gesamt-
schulsystem betrifft. Drittens erweist sich das 
Durchbrechen des Schwarz-Weiß-Denkens in 
struktureller Hinsicht als zentral, also kein Ent-
weder-oder von „total separiert“ in Sonderein-
richtungen oder „total inkludiert“, sondern eine 
Vielfalt von Formen und Stufen, die vor allem 
durchlässig sein und Übergänge systematisch 
ermöglichen müssen. Ich wage zu behaupten, 
dass insbesondere bei Menschen mit einem kom-
plexen Unterstützungsbedarf sonst auch keine 
Bedarfsgerechtigkeit erreicht wird. Übergänge 
implizieren zudem, dass Bildung lebensphasen- 
und feldübergreifend gedacht werden muss, wie 
es in den beiden Bänden geschieht. Der interdis-
ziplinäre Zugang muss hinzukommen, auch in 
dieser Hinsicht setzen die Bände ein Zeichen, von 
dem zu wünschen ist, dass es in der Sonderpäd-
agogik auf Widerhall trifft.

Auf der Handlungsebene erweist sich die von der 
UN-BRK, aber auch vom SGB IX geforderte Indivi-
dualisierung der Leistungen im internationalen 
Vergleich als ein Kernelement, neben allgemei-
nen Konzepten von Didaktik, Methodik, Unter-
stützung, die wiederum im Kern auf einem demo-
kratischen, partizipativen Verständnis beruhen 
sollten. Und schließlich muss über die „frames“ 
nachgedacht werden, die Deutungsmuster, an-
hand derer das Handeln in Organisationen an-
läuft und das sich mit den individuellen Haltun-
gen vermittelt. So wurde in Norwegen eine Me-
dienkampagne gestartet, die die Aufmerksamkeit 
auf das Wohlbefinden von Schülern mit „special 
education needs“ richtet und Preise für gute Bei-
spiele inklusiver Gemeinden auslobt, um ausson-
dernde Praktiken zu verringern.

Innovative Organisationsentwicklung stößt so-
fort an Grenzen, wenn konkurrierende Regeln 
existieren oder stark werden. „It looks as if focus 
on academic results in global contexts and on 
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transfer of responsibility to local level is met by 
strategies reducing acceptance of divergence 
and difference.“ (Nordahl und Hausstätter 2009 
im Beitrag von Johnson) Lokale Verantwortung 
ist unabdingbar, fehlt aber die Steuerung über 
nationales Recht, wird Inklusion hoch abhängig 
von den lokalen Strukturen, wo u. U. eine Ver-
schiebung der Verantwortung ins „gemeinsame 
Ganze“ auch ein Verlust an notwendiger speziel-
ler Unterstützung bedeuten kann. Auch bezüg-
lich der kommunalen und der makrostrukturellen 
Ebene erweist sich der angelegte Betrachtungs-
rahmen der beiden Bände als notwendig, und 
insgesamt wird hier ein Ordnungsversuch unter-
nommen, der, von „außen“ kommend, auf Reso-
nanz in der Sonderpädagogik stoßen sollte.

Prof. Dr. Iris Beck
D-20146 Hamburg
DOI 10.2378/vhn2016.art19d
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